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Die Kirchenvertreter bekommen in die-
sen Tagen zu hören: Was tut ihr konkret
für die Flüchtlinge? Also: Was tun Sie?
Bischof Heinrich Bedford-Strohm: Was
wir tun, steht selten im Zentrum der Medi-
en. Ganz viele Gemeinden und diakoni-
sche Einrichtungen überall in Deutsch-
land helfen jeden Tag. Wir gehen in der
evangelischen Kirche von 120 000 Ehren-
amtlichen aus, die Flüchtlinge begleiten,
Deutschkurse geben, und in Alltagsfragen
weiterhelfen. Wir haben auch nach unse-
rem Aufruf an die Gemeinden viele konkre-
te Angebote für Unterkunftsmöglichkei-
ten bekommen. Allerdings bekommen wir
auch die Rückmeldung, dass die Unter-
künfte, die wir anbieten, nicht geeignet
sind oder noch nicht gebraucht werden.
Denn jetzt werden vor allem große Gebäu-
de und Flächen gebraucht.

Jede Pfarrei soll eine Familie aufnehmen,
hat Papst Franziskus gesagt.
Kardinal Reinhard Marx: Bezogen auf die
Anzahl der Gemeinden nehmen wir bereits
heute mehr Flüchtlinge auf. Wir tun aber
noch viel mehr. Die Hilfe reicht von der
Kleiderkammer bis zur Betreuung für trau-
matisierte Flüchtlinge.

Wie verändert Sie die Begegnung mit den
Flüchtlingen?
Bedford-Strohm: Ich war im Nordirak in
den Flüchtlingslagern. Jetzt bin ich gerade
in Serbien und in Ungarn gewesen. Was ich
da erlebt habe, geht schon zu Herzen. Ich
war an der serbisch-ungarischen Grenze
am Tag, bevor der Stacheldraht-Zaun dort
geschlossen wurde. Ich denke an die Men-
schen, die ich da getroffen habe und frage
mich, was wohl aus ihnen geworden ist.
Marx: Das berührt schon sehr, wenn man
am Münchner Hauptbahnhof die erschöpf-
ten Menschen sieht und ahnt, welchen Lei-
densweg sie hinter sich haben.
Bedford-Strohm: Es ist aber auch die Freu-
de, die man mitnimmt. Ich habe noch im-
mer das Foto von dem Jungen am Haupt-
bahnhof vor Augen, dem ein junger Poli-
zist gerade seine Polizeimütze aufgesetzt
hat. Beide strahlen. Das macht dankbar.

Braucht es solche emotionalen Erlebnis-
se, um die Herausforderung zu meistern?
Marx: Ja, wir stehen vor einer geschichtli-
chen Herausforderung. In diesen Monaten
entscheidet sich ein Stück weit die Zukunft
Europas und Deutschlands. Das ist schon
vergleichbar mit der deutschen Einheit.
Wir werden uns in 20 Jahren an das erin-
nern, was in diesen Wochen passiert.
Bedford-Strohm: Erstmals sehen wir die
Not der Welt nicht nur im Fernsehen. Wir
können die Folgen von Armut, Terror und
Gewalt nicht mehr ausblenden. Jetzt müs-
sen wir entscheiden: Wollen wir uns die
Flüchtlinge mit Militär und Stacheldraht
vom Leib halten? Oder sehen wir die Men-
schen als Menschen und stehen ihnen bei?

Vor allem in Osteuropa sagen auch viele
Christen: Spinnen die Deutschen? Müssen
jetzt nicht die Christen das christliche Eu-
ropa vor den Flüchtlingen bewahren?
Marx: Es gibt leider Christen, die so den-
ken. Ich erlebe aber in Rom und in ganz Eu-
ropa häufiger das Gegenteil. Viele Bischö-
fe, Kardinäle, Mitchristen sagen mir: Re-
spekt, ihr stellt euch dem, was die Weltge-
schichte uns auf die Tagesordnung gesetzt
hat. Als Theologe sage ich: Gott hat uns das
auf die Tagesordnung gesetzt.
Bedford-Strohm: Mauern und Stachel-
draht an Deutschlands Grenzen zu errich-
ten würde aus meiner Sicht zentralen Ori-

entierungen des christlichen Glaubens wi-
dersprechen. Zäune in Europa sind ein Kon-
junkturprogramm für kriminelle Schlep-
perbanden. Die einzige christlich verhei-
ßungsvolle und politisch realistische Per-
spektive ist: Wir müssen diese unglaubli-
che Hilfsbereitschaft und Empathie nut-
zen und als Inspiration für die kommen-
den Jahre mitnehmen.

Hat Sie diese Hilfsbereitschaft der Deut-
schen überrascht?
Marx: Ja, durchaus. Ich habe immer noch
die Debatte in den 90er-Jahren vor Augen.
Da war die Stimmung ganz anders. Es ka-
men rechtsradikale Parteien in die Parla-
mente, es gab Ängste in weiten Teilen der
demokratischen Parteien, das Grundrecht
auf Asyl wurde eingeschränkt. Das gibt es
jetzt Gott sei Dank noch nicht.
Woher kommt das?
Bedford-Strohm: Das Land ruht mehr in
sich selbst als vor 25 Jahren. Und es gibt
auch gar nicht den Verlust von Gemein-
schaft, den viele Kulturpessimisten pau-
schal beklagen. Die Menschen engagieren
sich heute in Freiheit, sie entscheiden sehr
individuell, was sie tun. Aber sie tun etwas
für andere. Und sie finden darin Glück und
Erfüllung. Das ist ganz wunderbar.

Das Glück scheint in den vergangenen Ta-
gen gelitten zu haben. Mehr und mehr
werden die Probleme sichtbar, die eine
Million Flüchtlinge mit sich bringen.
Marx: Die Hilfsbereitschaft bleibt ja trotz-
dem hoch. Und nach wie vor sagt die Mehr-
heit der Deutschen: Wir sehen, dass es Pro-
bleme gibt, aber wir wollen eine Gesell-
schaft mit menschlichem Antlitz, in der die
Schwachen einen Ort haben. Das ist großar-

tig. Wir müssen jetzt dafür arbeiten, dass
das zu einer bleibenden Kultur wird.

Es gibt aber auch Brandanschläge gegen
Flüchtlingsheime, Steine gegen Asylbe-
werber, Hass gegen die Kanzlerin.
Marx: Hasserfüllte Briefe und E-Mails er-
reichen uns auch, ebenso die Sorgen vieler
Menschen. Aber die Politik darf nicht
ängstlich werden. Sie muss Mut machen
und zeigen, dass in dieser Krise auch Chan-
cen liegen. Dann machen die Leute mit.
Bedford-Strohm: Wenn jetzt bürgerliche
Parteien die Parolen der Populisten auf-
greifen, wählen die Leute am Ende trotz-
dem das Original. Aber wir dürfen auch
nicht die Erschöpfung der Helfer ignorie-
ren, die Grenzen der Verwaltungen in den
Städten und Gemeinden. Da sind viele
Menschen am Rande ihrer Kräfte.

Kippt da gerade die Stimmung?
Bedford-Strohm: Nein. Es gibt eine tiefe
Empathie, ein Mitleiden mit den Men-
schen, die Schlimmes erlebt haben. Das
Willkommen war nicht nur ein Event, dem
jetzt der Kater folgt. Da waren Menschen
mit einer Grundhaltung am Werk.
Marx: Die Stimmung kann kippen, wenn
wir sagen: Das schaffen wir alles nicht.
Was mir Sorgen macht, ist der Mangel an
Solidarität auf politischer Ebene, weltweit,
in Europa, in Deutschland. Dass es welt-
weit in den Flüchtlingscamps oft am Nö-
tigsten fehlt, ist eine Schande. Der Streit in
der Europäischen Union ist ein Desaster, je-
der schiebt die Verantwortung von sich.
Aber auch in Deutschland schauen die Bun-
desländer oft auf ihre Interessen. Gott sei
Dank haben Bundesregierung und Länder
jetzt ein anderes Zeichen gesetzt.

Der Egoismus liegt nahe: Es geht um viel
Geld und einen Haufen Probleme.
Bedford-Strohm: Eine egoistische Hal-
tung hilft aber nicht weiter. Es geht um die
Frage, welches Land wir wollen, welches
Europa. Der Versuch, sich Menschen vom
Leibe zu halten, die keine Heimat mehr ha-
ben, die deshalb nach Europa gekommen
sind, ist zum Scheitern verurteilt. Was wir
brauchen, ist eine Registrierung der Flücht-
linge. Das hat dann am meisten Chancen,
wenn sie das Vertrauen haben, dass die Re-
gistrierung eine gute Behandlung nicht ver-
hindert, sondern ermöglicht.

Hat Sie Angela Merkel überrascht?
Bedford-Strohm: Beeindruckt. Wie sie
versucht, Humanität und politische Steu-
erung zu verbinden. Es sind uns Aufga-
ben gegeben, die wir so noch nicht hat-
ten, da müssen wir uns vorwärtstasten.
Nur dürfen wir dabei nicht Werte aufge-
ben, die für unser Land grundlegend
sind. Da steht viel auf dem Spiel. Die
Kanzlerin versucht, diesen Weg zu fin-
den. Das verdient hohen Respekt.
Marx: Wir haben uns gerade mit ihr ge-
troffen, gemeinsam mit anderen Vertre-
tern aus der Zivilgesellschaft, Wirtschaft
und Gewerkschaften. Und alle, die da am
Tisch saßen, die Feuerwehr, die Sportver-
eine, auch wir Kirchen, sagten: Es wird
nicht leicht, aber: Wir können das schaf-
fen.

Diese Kanzlerin will die Asylgesetze stren-
ger machen. Hat sie damit auch recht?
Marx: Da sehen wir einiges kritisch. Wir
wissen über unsere Fachleute bei der
Caritas und der Diakonie, wo es hakt. Ent-
scheidend ist, dass das Grundrecht auf Asyl
nicht angetastet wird, dass alle Menschen
ein faires Verfahren und eine faire Behand-
lung bekommen. Und dass europäische
Grenzen nicht zu Todesgrenzen werden.
Bedford-Strohm: Flüchtlinge sollen bis zu
sechs Monaten in Erstaufnahmeeinrich-
tungen bleiben müssen. Das ist nicht sinn-
voll, wenn sie private familiäre Netzwerke
hier haben, bei denen sie unterkommen
können. Diese zu nutzen, würde die staatli-
che Unterbringung entlasten. Und auch
das Konzept der sicheren Herkunftsländer
wirft Fragen auf. Im Februar kamen 42 Pro-
zent der Flüchtlinge aus Kosovo, im Juli 1,6
Prozent. Und das nicht, weil Kosovo zum si-
cheren Herkunftsland erklärt wurde, son-
dern weil den falschen Versprechungen
der Schlepperbanden Information entge-
gengesetzt wurde. Die Frage über allem
lautet aber: Wählen wir für unser politi-
sches Vorgehen in Deutschland einen An-
satz der Angst oder einen der Zuversicht?
Das wird entscheiden, ob wir die Flücht-
lingskrise bewältigen.

Aber reicht das – Zuversicht? Bei all den
zu erwartenden Schwierigkeiten?
Marx: Zuversicht ist eine große Kraft, um
einen Schritt nach dem anderen gehen zu
können, mit Realismus, ohne den Mut zu
verlieren. Auch wenn es viele gibt, die noch
nicht registriert sind, muss man jetzt versu-
chen, sie nach und nach in geordnete Asyl-
verfahren zu bringen. Sie irgendwohin ab-
zuschieben, ist jedenfalls sinnlos.

Bedford-Strohm: Schwierigkeiten bringt
in dieser Lage jede Entscheidung. Ganz be-
stimmt ist es keine Lösung, eine Mauer um
Deutschland oder Europa zu bauen.

Zu den Schwierigkeiten gehört, dass sich
Flüchtlinge in den Sammelunterkünften
schlagen, dass dort auch ethnische und re-
ligiöse Konflikte ausgetragen werden.
Marx: Ich wundere mich eher darüber, wie
wenig bislang dort passiert ist. Das zeigt
auch, welch insgesamt gute Arbeit die Ver-
waltung und das Wachpersonal vor Ort leis-
ten. Dass es Gewalt gibt, wenn traumati-
sierte Menschen unterschiedlicher Her-
kunft in überfüllten Einrichtungen leben
müssen, liegt nahe. Die Unterkünfte müs-
sen kleiner werden und dezentral.
Bedford-Strohm: Die Leute müssen so
bald wie möglich arbeiten dürfen und in
das Leben unseres Landes integriert wer-
den. Das ist die zweite Ankunft. Man darf
aber auch nichts romantisieren: Die Men-
schen bringen die Prägungen und auch
Konflikte ihrer Heimat mit, sie haben mit-
unter andere Frauenbilder, auch einige ein
anderes Verständnis von Familie und Sexu-
alität. Da müssen wir die im Grundgesetz
verankerten Regeln des Zusammenlebens
in unserem Land durchsetzen.

Mancher sieht hier die offene Gesellschaft
in Gefahr. Zu Recht?
Marx: Nein. Aber wir dürfen die Mühen
der Integration nicht unterschätzen. Wir
müssen verhindern, dass sich die verschie-
denen Gruppen, Ethnien, Religionen im
Land abgeschlossene Welten schaffen.
Wir können aber auch nicht eine Assimila-
tion anstreben, die keine Unterschiede ak-
zeptiert. Eine offene Gesellschaft ist ja
schon für uns Einheimische schwierig –
umso mehr für Menschen, die aus Län-
dern kommen, wo es diese Offenheit nicht
gibt.

Es werden mehr religiöse Menschen in die-
ser indifferenten Gesellschaft leben.
Marx: Umso mehr müssen wir klarma-
chen, was unsere Identität ist. Wir Chris-
ten müssen wieder lernen, offen von unse-
rem Glauben zu reden, wir müssen uns un-
serer eigenen Schätze bewusst werden.
Dann können wir auch auf fremde Religio-
nen zugehen.

Erst einmal aber steigt die Zahl der Musli-
me in Deutschland; die religiöse Land-
schaft in Deutschland ändert sich.
Bedford-Strohm: Wir haben 50 Millionen
Christen im Land. Und drei bis vier Millio-
nen Muslime, aus denen vielleicht fünf Mil-
lionen werden. Da von einer drohenden Is-
lamisierung Deutschlands zu reden, geht
an der Realität vorbei.

Verstehen Sie, dass sich nun Menschen
von der Politik vergessen fühlen: Ihr küm-
mert euch nur noch um die Flüchtlinge.
Bedford-Strohm: Da müssen wir aufpas-
sen, dass nicht die verschiedenen Gruppen
gegeneinander ausgespielt werden. Es wer-
den sich Armutsfragen neu stellen. Der sy-
rische Arzt wird sich bald selber zurechtfin-
den, der syrische Analphabet eher nicht.
Die Hilfe für ihn darf aber nicht zu Lasten
des Langzeitarbeitslosen gehen oder der al-
leinerziehenden Mutter. Da werden wir in-
vestieren müssen. Sonst wachsen die
Knappheitsängste.
Das klingt ganz schön teuer.
Marx: Mehr Sorgen macht mir die Auslän-
derfeindlichkeit. Sie ist immer da am größ-
ten, wo es wenig Kontakt zwischen den ver-
schiedenen Gruppen von Menschen gibt.
Wir sollten daher auf Begegnungen setzen
und auf das gegenseitige Kennenlernen.

Mauern und Stacheldraht sind unchristlich
Begegnen wir der Flüchtlingsfrage mit Angst oder mit Zuversicht? Die Vorsitzenden der katholischen und

der evangelischen Kirche in Deutschland glauben: An dieser Frage entscheidet sich die Zukunft unseres Landes

„Das Willkommen war nicht
nur ein Event, dem jetzt

der Kater folgt.“

„Es wird nicht leicht,
aber wir

können das schaffen.“

Als Christen für die eigenen Werte einstehen und die Mühen der Integration nicht unterschätzen.
Der Vorsitzende der katholischen Deutschen Bischofskonferenz, Kardinal Reinhard Marx (li.), und

der EKD-Ratsvorsitzende Heinrich Bedford-Strohm. FOTO: ALESSANDRA SCHELLNEGGER

„Es werden sich Armutsfragen
neu stellen. Da werden wir

investieren müssen.“
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